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Über Hecken, Pisten und 
Gartenzwerge

Von Milo Schwager

Jeden zweiten Sonntag gehe ich auf die grösste Minigolfanlage der Schweiz, den Minigolfclub 
Florida. Mich begeistert, mit welcher Detailverliebtheit sich die Minigolf-Normbahn mit sei-
nen 18 verschieden konstruierten Pisten präsentiert. Jedes Mass ist penibel genau abgemes-
sen, so dass die Abstände der jeweiligen Pisten stets gut eingehalten sind und einen vollwer-
tigen Spielspass erlauben. Ebenso besticht die Anlage durch den sinnvoll aufgebauten 
Parcours und das härzig, mit roten und weissen Geranien verzierte Kassenhäuschen. Meine 
Lieblingspiste ist die Weitschlagpiste, die Nummer 15. Diese geschaff t, ist das wohl verdiente 
Blonde mit Pommes-Frites nicht mehr weit und der Nachmi� ag wird standesgemäss mit ei-
nem Jass abgerundet. Dort treff e ich dann Hans-Peter, meinen Nachbarn, mit dem mich ein 
freundscha� lich-rivalisierendes Verhältnis verbindet. Der ist laut werdebünzli.ch nur ein 
Medium-Bünzli, was mich unglaublich stolz macht, da ich ein Super-Bünzli bin. Denn ich bin 
nicht nur in der ewigen Minigolfrangliste vor ihm, sondern habe auch den pfl ichtbewusster 
geschni� enen Rasen, der mein Revier perfekt markiert. Wenn er dann manchmal so neidisch 
hinter seinen Gardinen hervorlugt, dann denke ich mir, dass ich ihm vielleicht mal so einen 
frisch rasierten Super-Bünzli-Rasen zu seinem nächsten Geburtstag schenke.

Am Stammtisch auf der Minigolfanlage fange ich an zu grübeln, wie ich es im nächsten 
Jahr vom Super-Bünzli zum Premium-Bünzli schaff e. Wow, ein Premium-Bünzli! Das höchs-
te der Gefühle. Stellt euch mal so einen Bünzli-Bürger vor; was für ein Minigolfprofi  der wohl 
sein muss. Hat er das neuste Set Bälleli, die Balleristos, etwa auch? Ich bestelle mir bei Marti-
na einen Ovo Schokoriegel, mit dem ich’s zwar nicht besser, aber dafür um einiges länger 
kann. Die Gedanken lassen mich nicht los und neben mir stehen nun auch schon etliche leere 
Rugelis. Also stehe ich auf, gebe der Servierdame ihre wohl verdienten 50 Rappen Trinkgeld 
und gehe nachdenklich nach Hause, gönne mir ein Rivella und schaue in den Kühlschrank. 
Dieser ist fein säuberlich eingeräumt und die Lebensmi� el penibel geordnet. Ich plane gerne 
streng im Voraus und bereite mir meine Wochenration jeweils am Sonntag vor der Tagesschau 
vor, pünktlich, genau so, dass es zwischen Beginn der Nachrichten und Ende der Zubereitung 
noch für das Entstauben meines Lieblingsgartenzwerges reicht.

Er heisst Röbi und ist der Älteste meiner Sammlung. Er ist beinahe antik. Röbi hat einen 
dicken Bauch, welcher leicht gewölbt unter seinem karierten Hemd hervorschaut. Er hat blaue 
Augen, einen grossen, dichten, weissen Bart und eine grüne Zipfelmütze. Im Mundwinkel hat 
er immer einen glühenden Stumpen, einen Villiger. Röbi geniesst das Leben und ich geniesse 
mit. An guten Tagen darf Röbi mit mir in den Garten gehen. Da kann er mir zusehen, wie ich 
in Funktionskleidung meinen Rasen mähe. Ich achte jeweils darauf, dass ich damit vor 18 Uhr 
fertig bin, denn dann möchte ich meine Nachbaren nicht mehr stören. Störenfriede mag ich 
nicht. Das sind die Jungen und die vor kurzem, am Ende der Strasse eingezogenen Fremden, 

sicherlich Schwaben. Die haben eine so komische Hecke. Sie ist so schräg, dass es mich jedes 
Mal in den Zehen juckt, wenn ich daran vorbeilaufe. Ich bekomme richtig Lust, sie zu schnei-
den, wenn da nur nicht diese Regeln wären. Ein verfl ixtes Dilemma. Nun ja Regeln – die einen 
sagen Regeln sind zum Brechen da, ich aber liebe sie und halte sie stets geregelt ein. Regeln 
sind ein Segen für die Menschheit und es gibt sie in tausendfacher Ausführung. Die besten 
aller Regeln sind aber die Schweizer Regeln und die Hausordnung des Gemeindehauses. Da 
ist beispielsweise das Fussballspielen am Sonntag untersagt, was ich nur befürworten kann, 
denn am Sonntag ziehe ich mich mit Röbi, meiner Frau und meinen zwei Kindern in mein 
geliebtes Re� gium zurück. Wenn ich an besagtem Tag im Liegestuhl liege, einen köstlichen 
Cervelat mit einem Tupfen Senf esse und in den Himmel schaue, sehe ich dieses fast schon 
unheimlich schöne rote Rot mit weissem Kreuz im Winde wehen und bin froh, ein guter 
Bürger zu sein. Ich drehe meinen Kopf und blicke Röbi direkt in seine tie� lauen Augen und 
sage ihm: «Röbi, das isch Heimat».

V = Geschwindigkeit
m = Masse

g = Gravitationskonstante
h = Höhe

 = Auslenkwinkel

Die Gewinnformel
Der «Minigol� lub» wurde während des Corona-Shut-Downs im April 2020 vom Verein 
wennschodennscho ins Leben gerufen. Der Verein, eigens für dieses Projekt von drei Freun-
dinnen gegründet, verfolgt das Ziel, mehr lustvolle und heitere Orte in unseren Städten zu 
schaff en. Uns interessiert das gemeinscha� liche Potential von öff entlichen Orten, die durch 
spielerische Gestaltung neu erleb- und nutzbar gemacht werden können. Gleichzeitig möch-
ten wir einen Beitrag zur Nachhaltigkeitsdeba� e leisten und die Herausforderungen, welche 
der Design- und Architekturbranche gegenüberstehen, als Chance und Haltung annehmen. 
Für die Umsetzung des «Minigol� lubs», ein kleiner Minigolfparcours auf den stillgelegten 
Gleisen des Dreispitzareals, werden wir darum so weit wie möglich Abbruch- und Abfall-
materialien wiederverwerten.

Der Schweizer Kultsport Minigolf, 1954 in Ascona entstanden, interessiert uns in seiner 
ganzen Bandbreite – als gesellscha� licher Aktions- und Handlungsraum, auf formaler wie 
auch auf theoretischer Ebene. Einen Querschni�  durch jene � emen schaff t diese Lektüre, 
mit welcher junge Autor:innen das minigolf’sche Universum, mal mit Humor und mal auf 
ernstha� e Art und Weise, untersuchen und damit einen eigenständigen Zugang zum Projekt 
gewähren. Unsere architektonischen Miniatur-Welten lassen sich aber am besten mit Schläger 
und Ball erforschen.

In diesem Sinne: “Gut Loch” liebe Freund:innen und Freunde grotesker Sportarten!
Danaë, Elena und Sarah vom Verein wennschodennscho

Ab Sommer 2021
Gleisbogen Dreispitz

Wienstrasse
minigolfklub.ch

Atelier Berger, Bauer Baumschulen AG, Bauteilbörse, Chemiserie+, CMS Betrieb Dreispitz, Debrunner Acifer AG, 
Denkstatt sàrl: Studio Gleisbogen, FHNW Hochschule für Gestaltung und Kunst Basel, Kunsttage Basel, OFFCUT 

Basel, Stadtgärtnerei Basel, Stiftung Edith Maryon, Suisse Minigolfshop, Tristesse, Unirespo GmbH, Verein 
Leihlager, Zirkular GmbH und Freunde & Familie.

Mit freundlicher Unterstützung von

Herzlichen Dank an

Materialmiete auf 
Spendenbasis 

Aktuelle Öffnungszeiten via Instagram
& www.minigolfklub.ch

Die kleinen Utopien
des Spielens

 
Von Linus Suter

Wir spielen unau� örlich. Wir spielen auf der Toile� e, in der Pause, im Bus. Wir spielen, wenn 
wir nach Hause kommen. Wir spielen zum Entspannen, wir spielen, um zu gewinnen, wir 
spielen, um unsere Freunde zu sehen. Wir spielen, um Geld zu sparen. Wenn wir das Jo� en 
am Morgen auf der App unserer Versicherung eintragen, so ist das zwar durchaus die nicht 
ganz unproblematische Strategie dieser Versicherung, gesunde Kunden weniger zahlen zu 
lassen als ungesunde, es ist aber auch die «Gamifi cation» von Gesundheit. Wir sehen den 
Balken hochschnellen, die Zahlen steigen. Wir bekommen Auszeichnungen, Achievements, 
Kudos und, den vermeintlich höchsten Preis, Raba� e. 

Wenn wir also unau� örlich spielen, wenn der Gang über den Bahnhofsplatz dem Schri� -
zähler zugutekommt, wenn die Ferien in Marokko auch dazu führen, dass wir den nächsten 
Fleck auf der Weltkarte, die in unserer Stube hängt, ausmalen können oder mit einem Fähnchen 
bestücken dürfen, bedeutet das auch, dass die ganze Stadt unser Spielplatz ist? Und was bedeu-
tet es zu spielen? Sind wir Gewinner in diesen Spielen? Braucht es Gewinner? Haben wir Spass? 

Letzteres müssen Sie selbst für sich entscheiden. Wir wollen hier jedoch einige Überle-
gungen anstellen, die unsere Einstellung zum Spielen vielleicht untermalen können. Ein Spiel 
zeichnet sich dadurch aus, dass es einen Zweck verfolgt, der ausserhalb dessen liegt, wonach 
wir im «normalen» Leben streben. Wir spielen, wenn wir nach etwas streben, das nicht auf 
den ersten Blick rational scheint, sondern nach etwas, dessen Erringen uns nichts Materielles 
bringt, einem Erfolg, den das Spiel selbst defi niert: den Punkt, den Sieg, die Belohnung und, 
bei den besten Spielen, den Spass. Zu spielen, das bedeutet, sich aus den Schranken des Alltags 
zu lösen, aus den Klammern der Rationalität und der Logik des Aufstiegs und des Konsums, 
die wir mit der Schule auferlegt bekamen, als es hiess: «Jetzt ist genug gespielt, nun musst du 
lernen, nun musst du fl eissig sein, damit aus dir etwas wird!» Im Spiel kommen wir zurück in 
eine Welt, in der «etwas zu werden» nicht heisst, Karriere zu machen, Geld zu verdienen, Erfolg 
zu haben. Im Spiel kann jeder «etwas sein» – eine Prinzessin, der Sieger, der Unterhalter. 

In dem Sinn ist Spielen vielleicht immer auch ein wenig Utopie. Der Spielplatz wird zu 
einem Raum ausserhalb der Logiken der Gesellscha�  – er hat andere Regeln als die «echte 
Welt», seine eigenen Spielregeln. Er kann freier sein, inklusiver. Auf ihm können die Barrieren 
und Steine, die eine Welt voll Ungleichheiten vielen in den Weg legt, ignoriert werden. Auf 
ihm kann eine andere Logik gelten als die der Akkumulation. Im Spiel kann, für eine kurze 
Zeit, eine Welt gelebt werden, in der Alltagssorgen keine Rolle spielen, in der der Zweck des 
Handelns eben nicht all die Dinge sind, von denen wir uns das Glück versprechen, sondern in 
der das Glück selbst, der Spass, die Freude, direkt als Resultat unserer Bemühungen stehen. 
Leider steckt in jeder Utopie aber auch der Kern einer Dystopie. Spiele können grausam sein, 
gemein, sie produzieren Verlierer. Dasselbe Loslösen des Spielplatzes als Raum von den Logi-
ken des Alltags, das ihn zur Utopie macht, kann auch die Errungenscha� en, die uns voreinan-

der schützen, aufl ösen. Im Spiel kann man zu Mani Ma� ers Schimpansen werden, ohne die 
Hemmungen, die ihn eigentlich zum Menschen machen. 

Wenn wir allerdings die Arten beobachten, wie die Stadt zum Spielplatz gemacht wird, dann 
scheint es den meisten Spielern an der Utopie gelegen zu sein, nicht an der Dystopie. Ob Geo-
caching oder Skatepark, Candy Crush im Tram oder Minigolf im Dreispitz, es wird zumeist um 
der Freude willen gespielt. Und gerade diese Freude sollten sich die eingangs erwähnten Ver-
sicherungen zu Herzen nehmen und vielleicht eher Aktivitäten wie Minigolf unterstützen. Ge-
sundheit geht eben weiter als nur Fitness. Durch Freude werden Endorphine freigesetzt, die 
Spieler sind an der frischen Lu�  und im sozialen Umfeld. Minigolf bekämp�  die Einsamkeit, die 
ebenso tödlich sein kann wie Trinken oder Rauchen. Demgegenüber stellt die heutige Gamifi -
cation von Gesundheit vielleicht nicht mehr ein Spiel in unserem Sinn dar. Ihr fehlt die Loslö-
sung vom Alltag, die Motivation ausserhalb der Rationalität, scheint es ja schlussendlich doch 
in erster Linie um den Preis, um Geld zu gehen. Doch würde ich manchem eben dennoch unter-
stellen, dass er dennoch nicht deshalb spielt, sondern der irrationalen Freude wegen, den Balken 
steigen zu sehen, das nächste Level zu erreichen, sich selbst zu fordern und zu überwinden. 

Denn der Mensch, auch der erwachsene, rationale, hat den Drang dazu, die kleinen Uto-
pien der Freude zu leben, die ihm das Spielen bringt. Wir brauchen Räume in unserem Leben, 
in unseren Städten, in denen andere Regeln gelten als im Alltag. Manchmal soll sich unsere 
Zeit, unser Willen verengen, auf das Spiel, auf den Minigolf-Schläger, den Ball, die Bahn, das 
Loch und die Freunde, mit denen wir spielen. Es lohnt sich, diese Spielplätze bewusst zu su-
chen und bewusst zu benutzen, sie als Räume ausserhalb der Rationalität zu sehen, oder als 
Räume mit ihrer eigenen Rationalität – einer Rationalität, die als wichtigstes Ziel aller Hand-
lungen den Spass sieht. 

Ein Loch ist nicht
nur ein Loch

Von Thomas Betschart

Das Loch ist ein Paradox. Es materialisiert sich dadurch, dass es sich der Materialisierung 
entzieht. Es ist das Negativ, der Hohlraum im Objekt, der Hunger im Bauch. Löcher sind über-
all, sie sind ein Naturgesetz. Sie sind das, was man sieht, weil man sie nicht sieht. Sie sind 
physikalischer als transzendente Natur. Nehmen wir beispielsweise eines der unerklärlichsten 
Phänomena im Universum: Das Sockenloch. Ähnlich der Gravitation oder der Relativitäts-
theorie, entzieht sich deren Erklärung dem gesunden Menschenverstand, obwohl ihre Impli-
kationen tagtäglich spürbar sind: So fehlt in der Regel nach dem Schleudergang eine Socke in 
der Waschtrommel. Die Konsequenz ist sich fortan einsame im Wandschrank tummelnde 
Socken, die ohne ihr symmetrisch partnerscha� liches Gegenüber einer nutzlosen Existenz 
entgegenblicken. Dieses Phänomen des Sockenlochs ist schwer zu greifen, da auch die Wis-
senscha�  hierzu noch in den Kindersocken steckt. Obwohl vermutet wird, dass extrem 
schnelle Drehungen von Löchern (Waschtrommeln) zu Anomalien im Raum-Zeit Kontinuum 
führen können, ist noch nicht gänzlich empirisch belegt, ob die dadurch manifestierenden 
inter-dimensionalen Wurmlöcher tatsächlich geöff net werden, um Textilstücke in andere 

raumzeitliche Dimensionen zu katapultieren. Wenngleich die quantitative Beweislage zum 
Sockenloch eindeutig und erdrückend ist, ist deren Entstehung immer noch Gegenstand von 
Spekulation. Die Forschung hierzu läu�  auf Hochtouren. Möglich, dass es eines Tages gelingen 
wird diese Paralleldimension mathematisch zu beweisen. Zumindest könnten so die verlore-
nen Socken statistisch berechnet werden. Oder ist es doch ganz anders und wir sehen uns mit 
einer Verschwörung der Textilindustrie konfrontiert? Es stellt sich die Frage: wem nutzt das 
Sockenloch eigentlich? Und was sagt die Lügenpresse dazu? 

Die Physik und andere wissenscha� liche Zweige, da zunehmend technisiert, sehen sich 
mit einem weiteren Phänomen konfrontiert, welches der interdisziplinären Kommunikation 
auf allen Ebenen zunehmend zu schaff en macht; demjenigen des Funklochs. Ursprünglich in 
Deutschland er� nden und als Brauchtum kultiviert, dienen Funklöcher der Entschleunigung 
des Teutonen, der sich so besser kommunikativ abgekapselt von Geschwindigkeitsexzessen 
auf der A5, oder von seinem letzten Ballermann-Urlaub erholen kann. Doch wagen wir einen 
Blick in die Kulturanthropologie: Andere Mi� eleuropäer, wie die Helvetier, hegen schon seit 
dem neueren Neolithikum eine intensive kulturelle Beziehung zu Löchern aller Art. Dies wird 
vor allem durch den unbedingten Zwang des Helvetiers deutlich Löcher in Berge zu bohren, 
seien sie noch so klein und könnten umgangen werden. Das Loch im Berg wurde in der neu-
eren Forschung zur ‘Anthropologie der Zwergvölker Europas’ ebenfalls als transzendentes 
Kultobjekt beschrieben, dessen Funktion den Zugang der Alpenvölker zu ihren Erdgeistern 
erleichtern soll. ‘Diese Praktiken werden in der modernen Eidgenossenscha�  immer noch 
tatkrä� ig gelebt, wobei die besondere Kuriosität darin besteht, dass der moderne Schweizer 
Mann sogar auf Geheiss seines Staates dazu gezwungen wird. Als Initiationsritus werden 
junge Schweizer Männer diesbezüglich in grüne Kleidung gesteckt, mit Kriegsbemalung ver-
sehen, bewaff net und in sogenannten Drill-Camps dazu gezwungen einige Monate in eigens 
dafür gegrabenen Löchern in den Alpen zu hausen. Weitere Löcher sind in die Ration Käse 
eingearbeitet, welche beim täglichen Mal an die eigentliche geistige Arbeit erinnern sollen’ 
(Taufota et al. 1955). Im Gegensatz zum Loch-Kult der Alpenländer verehren andere Völker 
ihre Löcher nicht. Im Gegenteil, sie betrachten sie als schreckliche Leere, die unbedingt mit 
Sinnha� igkeiten aufgefüllt werden müssen. So erschien es Bewohnern der scho� ischen 
Highlands als unabdingbar, ihr leeres Loch mit einem fantastischen Seeungeheuer aufzufül-
len. Ja klar, Seeungeheuer. Schlange mit Pudel gemischt und ab damit in den See. Wer’s glaubt, 
wird selig. 

Die Produktion von Löchern hat in jüngerer Zeit gigantische Ausmasse angenommen. In 
den Braunkohlerevieren Europas wurden hierzu in den letzten 80 Jahren enorme Anstren-
gungen unternommen, wobei sich die jüngeren Entwicklungen ebenfalls in der Atacama-
Wüste aufzeigen. An diesen Beispielen soll verdeutlicht werden, dass das Löchergraben zur 
Energiegewinnung nach wie vor hoch im Kurs ist. Ähnliches gilt für das wohl grösste Loch 
der Welt, dessen Produktion durch � omas Midgley Jr. in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts 
durch die Erfi ndung der Fluorchlorkohlenwasserstoff e (FCKW) angeregt wurde. Als stolzer 
Erfi nder des Ozonlochs darf besagter Mann ebenfalls auf seine äusserst nachhaltig wirkende 
Erfi ndung des verbleiten Benzins zurückblicken. Seine Errungenscha� en werden somit vielen 
kommenden Generationen in Erinnerung bleiben. 

Bei all diesen anthropogen produzierten Löchern stellt sich o� mals die Frage, wer diese 
wieder auff üllt. Die grossen Erdölmultis machen beispielsweise keine Angaben dazu, wer ihre 
leergepumpten Lager wieder verschliesst. Dasselbe gilt für die Braunkohlegruben des Ostens 
oder für Midgley Jrs. kleinen Atmosphärenspass. Deshalb fordern wir Sie auf, Ihren persön-
lichen kleinen Beitrag zu leisten. Nehmen Sie den Minigol� all und versuchen Sie damit das 
Loch am Ende der Bahn zu füllen. Sehen Sie dies als kleinen symbolischen Akt die Welt zu 
verbessern. Am Ende sind es die Intentionen, die zählen. Viel Spass!

The fewer, the better. 

Von Priscille Jotzu

You are probably not unaware that minigolf is a sport whose aim is to fi nish the golf tracks 
with the fewest strokes. At most, you will be able to play 7 times, respectively having 7 strat-
egies to reach your goal. So, let’s refl ect on 7 strategies on sustainable practices around the 
golfi ng area and its construction site - in case you are reading these lines while waiting for your 
partner to fi nally do a move. 

❶ Let’s go back to the title first. Said in other words, it 
could be ‘Less is More’. The early 1900s the Viennese ar-
chitect Adolf Loos, famous for its pamphlet on ornament 
(Ornament und Verbrechen, 1908), was pioneering a min-
imalist position in his work. The slogan ‘Less is More’ was 
later popularised by Mies van der Rohe. Behind the idea 
of the minimalist practice, values such as transparency 
towards a shape or a function, an ethical approach or re-
ductionism are called upon. Keen on aligning these val-
ues? On your mark, get set, Loos!

❷ Hole-in-One? All-in-one! If this term rather refers to 
the combination of several items or functions in a single 
unit, could we also extend this definition in other dimen-
sions, such as time or space? What if the all-in-one would 
be an artefact which life cycle is ethically and responsibly 
produced? Where the ‘dying’ of a thing is as much regarded, 
thought through and considered as its birth? Exactly like 
here, since the deconstruction of the site when the adven-
ture will end is fully part of the project.

❸ With the project ‘Architecture of necessity’ the Cu-
ban designer Ernesto Oroza (Havana,1968) is uncovering 
versatile, genuine and genius daily ‘life-savers’ that Cuban 
people developed during the authoritarian regime of Cas-
tro. Low voltage energy, materials scarcity or political re-
strictions were pushing people to reconsider their every-
day needs and the potential use of every material or 
structure to do differently. Bypassing constraints was in-
ducing new architecture typologies driven by self-made 
and customised solutions.

❹ In 1974 the Italian designer Enzo Mari was exhibiting 
his initial Proposta per un’autoprogettazione (Proposal for 
a self-design). By sharing the design drawings and in-
structions of furniture, he enabled people to build them 
with simple tools and wood planks, prompting people to 
be creative and independent from the standards and cir-

cuits of the industry. The minigolf area made from re-
claimed materials is in its own way revisiting the demo-
cratic will of Mari to share ideas freely and empower 
people to build with their own means.

❺ Traditionally, every golfer must pay a so-called 
Green Fee to assess the green for a round of golf. The 
colour green is moreover indelibly connected with the 
idea of Nature. What if another Green Fee would be im-
plemented, a fee that one-another would pay to invest in 
the ecological initiatives? Or a fee that would condemn 
the reduction of green spaces by letting the detractors 
pay? What Green Fee would be right for you then?

❻ If foraging is primarily considering wild spaces as a 
source of food supply, one can also forage in the suburbs, 
gathering nettles, dandelions and other greeneries for a 
vegetarian relish. Foraging is an invitation to look at your 
close environment through another lens, a sort of ‘urban 
mining’ for instance, to go from place to place searching 
for things to gather or use, or simply strolling and enjoying 
the city.

❼ And what better way to appreciate the city than to 
gaze here and play minigolf!The recent exhibition Living 
the City was showing how people all over Europe are tak-
ing opportunities for action, from architecture to art and 
city planning projects to imprint their inventiveness and 
stories. You are just at the right place to also shape a sto-
ry of trajectory, vision and attitude… A mini contribution to 
the minigolf culture. Re-playing is highly incentivised, but 
only 7 times, right?



Liebe Freund:innen grotesker Sportarten und flotter Gefährte!
 
Der Verein wennschodennscho ist auf der Suche nach Künstler:innen, designer:innen, Architekt:in-
nen, Handwerker- oder Tüftler:innen die Lust haben den Minigolfklub auf dem Dreispitz-Areal in 
Basel mit ihren Entwürfen für fahrbare Objekte auf den ehemaligen Zuggleisen zu bereichern!

Das Projekt ‘Minigolfklub’ wurde vom Verein wennschodennscho während des ersten Corona Lock-
downs 2020 mit dem Ziel ins Leben gerufen, mehr lustvolle und heitere öffentliche Orte in unseren 
Städten zu produzieren. Im Folgejahr entstand, im Rahmen des Studio Gleisbogens, ein Ensemble 
aus fünf Minigolfbahnen auf den stillgelegten Gleisen des Dreispitz-Areals in Basel. In der Saison 
22 wurde dieses Ensemble um vier zusätzliche Bahnen, die durch eine öffentliche Wettbewerbsaus-
schreibung zu Stande gekommen sind, erweitert. Der Minigolfklub ist ein Ort für ein unbeschwertes 
Zusammentreffen, der das industrielle Gelände Dreispitz, welches noch immer sehr verschlossen 
wirkt, öffentlich zugänglich und auf eine neue Art erleb- und nutzbar macht. Durch die Wiederver-
wertung von Abbruch- und Abfallmaterialien beim Bau aller Bahnen wird zudem ein breites Publikum 
für das Thema klimagerechtes Bauen sensibilisiert. 

Die seit letztem Jahr vergrösserte Anzahl und Vielfalt an Bahnen macht grossen Spass - doch an heis-
sen Sommertagen wird das Spielerlebnis durch die, sich in den Gleisen stauende, Hitze leider etwas 
getrübt. Darum möchten wir nun den Aufenthalt im Minigolfklub durch eigenständige Massnahmen 
in Form von mobilen Objekten zur Beschattung oder zur Begrünung, kühlenden Wasserelementen 
oder rollendem Aufenthaltsmobiliar angenehmer gestalten. Was uns dazu spontan einfällt: Fahrbare 
Schatten-Elemente, eine fahrbare Gartendusche, fahrbare Liegestühle, ein fahrbares Fussbad, ein 
fahrbares Gewächshaus! Eurer Fantasie sind aber (fast) keine Grenzen gesetzt.

Gesucht werden 2-3 Projektteams die jeweils ein Objekt entwerfen, planen und selber umsetzen. 
Der Verein wennschodennscho begleitet die Projektteams bei allen Schritten und übernimmt die 
Gesamtprojektleitung sowie die Kommunikation mit der Eigentümernin und Verwalterin des Areals, 
sowie mit dem Studio Gleisbogen. 

Ein Budget für Materialkosten steht zur Verfügung, ausserdem erhält jedes der bis zu drei aus-
gewählten Projektteams, für die Umsetzung eines Objekts ein Preisgeld von 1000 CHF. 

ANFORDERUNGEN AN DEN ENTWURF

- Das Thema Nachhaltigkeit muss berücksichtigt werden
- Die Objekte müssen auf den Gleisen verortet und fahrbar sein
- Die Objekte müssen sich optisch in den Bestand eingliedern
- Die Objekte müssen innerhalb des Kostenrahmens umsetzbar sein



ABGABEBESTANDTEILE

- Konzeptbeschrieb 
- Skizze / Visualisierung 
- Beschrieb des Projektteams
- Evtl. Angabe über bereits realisierte Projekte
- Grobes Budget der Materialkosten (+/- 1500 CHF)

ZEITPLAN

- Einreichung der Unterlagen bis 17. Juli 2023
- Jurierung am 19. Juli 2023
- Kennenlern-Apéro Siegerteams am 20. Juli 2023
- Detailplanung und Umsetzung bis Mitte September 2023

Der angegebene Rahmen für die Detailplanung und Umsetzung ist als grobe Richtlinie zu verstehen. 
Nach Absprache und abhängig von der jeweiligen Situation können die Daten variieren.

JURY

Elena Antoni, Danaë Neuhaus, Lukas Kobel - Verein wennschodennscho, Minigolfklub
Claudio Vogt - Kunsthistoriker, Vorstand Padel Basel, Verein Bebbi Zine
Simone Steinegger - Co-Leitung und Kommunikation OFFCUT Basel
Carmen Schaub - Leiterin Portfolio Grundstücke Christoph Merian Stiftung
Kenneth Steiner - Projektverantwortlicher Stiftungen & Legate Christoph Merian Stiftung

Für weitere Informationen zum Wettbewerb (z.b. vorhandene Materialien, Fotos) gerne direkt per 
Mail Kontakt aufnehmen: mail@wennschodennscho.ch

ALLE WETTBEWERBSEINGABEN MÜSSEN PER MAIL AN MAIL@WENNSCHODENNSCHO.CH 
MIT DEM BETREFF “ALLES ROLLT” GESENDET WERDEN. EINSENDESCHLUSS IST DER 17TE 
JULI, 23.59 UHR.



WIR FREUEN UNS MIT EUCH ÜBER DIE GLEISE ZU ROLLEN!


